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ntctyt nöttyig, bie Seiftungen beS ©djweigergatbetegimentS
über bie SBatyttyeit tyinauS gu oetgtöfem.

SBenn batyet meine ©atftettung *) in mancfier Stüefs

fietyt nüctytern etfctyeinen mag, fo bitte icfi gu fiebenfen,

baf allein butety bie SBatyrtyeit biejenigen witfliety ges
etyrt werben, bie treu unb bemnaety watyr geblieben

finb, fiiS in ben Sob.

I. JBotBetcttenbc SSerljäfttttffe »nb ©tctgtttjfc;
einleitende JBerfüguttgett.

1. Der König unb bte Königin.
Sin Sag wie ber 10. Sluguft 1792 fommt ntctyt übet

bie Söttet wie ein Stbbeben, beffen Statyen Stiemanb

atynt; »ietraetyt getyen tief eingteifenben politifetyen Um«

geftaltungett in bet Siegel Sotßeteitungen »otauS, beten

Sebeutung oftmals nietyt »etftanben wirb, unb beten

golgen meiftenS weitet reietyen, atS biejenigen atynten,
bie afS Setter ju tyanbeln glaubten, ©ebilbete Sötfer

*) 3« f" Weit biefet Stuffafc bie Söefcßteißung ftanjöfifcßer
Suftänbe entßält, Berußt berfelBe nicßt auf felBftjlänbiger gorfeßungr
fonbern ifl enttoeber ein Stugjug aug bem SBetfe SOtorttmer=

Sernauj'g, ober fogar toörtlicße UeBerfe|ung begfef&en. 9?ur ßin
unb toieber ertaubten toir ung feine ©cßilberungen mtttelft ber
Sfufäeicßnungen etneg Stugenjengen, beg SKinifterg ber augtoät=

ttgen Stngelegenßeiten Subtoig beg XVI.. Sßigotbe «£otnte=@roij,

px ergänjen ober $u Beriißtigen, jumal beffen ©djrift (Histoire
de la conspiration du 10 Aoüt 1792, London 1793, R. Ed-
monds New Bond Street) jebenfallg alg eine §auf>tquetle px

ßetracßien if).

— ss —

nicht nöthig, die Leistungen des Schweizergarderegiments
über die Wahrheit hinaus zu vergrößern.

Wenn daher meine Darstellung*) in mancher Rücksicht

nüchtern erscheinen mag, so bitte ich zu bedenken,

daß allein durch die Wahrheit diejenigen wirklich
geehrt werden, die treu und demnach wahr geblieben

sind, bis in den Tod.

I. Borbereitende Verhältnisse und Ereignisse;
einleitende Verfügungen.

l. Der Zîo'nig und die Königin.
Ein Tag wie der 10. August 1792 kommt nicht über

die Völker wie ein Erdbeben, dessen Nahen Niemand

ahnt; vielmehr gehen tief eingreifenden politischen
Umgestaltungen in der Regel Vorbereitungen voraus, deren

Bedeutung oftmals nicht verstanden wird, und deren

Folgen meistens weiter reichen, als diejenigen ahnten,
die als Leiter zu handeln glaubten. Gebildete Völker

*) In so weit dieser Aufsatz die Beschreibung französischer

Zustände enthält, beruht derselbe nicht auf selbstständiger Forschung/
sondern ist entweder ein Auszug aus dem Werke Mortimer^
Ternaux's, oder sogar wörtliche Uebersetzung desselben. Nur hin
und wieder erlauiten wir uns seine Schilderungen mittelst der

Aufzeichnungen eines Augenzeugen, des Ministers der auswärtigen

Angelegenheiten Ludwig des XVI., Bigot de Sainte-Croix,
zu ergänzen oder zu berichtigen, zumal dessen Schrift (Histoire
àe Is ««nspirs.twn <lu 10 ^oilt 1792, lioucloii 1793, K. Là-
raoncls New Louà Ltreet) jedenfalls als eine Hauptquelle zu

betrachten ist.



— 57 —

wetfett nämttct) ityte ftaatlictye Dtganifation, untet bet

fie gtof gewotben, bie itynen ©djufe unb ©ctyttm gewätylt
unb bie fie mit Siebe unb Setetytung gepflegt, nidjt »on

fidj wie Sinber ityr ©pietgeug, baS fie muttywiltig
jerfirectyen, nadjbera fie fidj furg guoor batan etfteut.
Unb fottte je fiei einem Sotf bet SBttle bagu »ortyanben

fein, fo würbe itym bie nöttyige Sraft ge6redjen. ©ie
Srone einer metyrtyunbertjätyrigen SJtonarcfiie fdjtagen
SJiettfdjentyänbe efienfomenig rait einem ©ctylage nieber,
atS biejentge einer alten Sidje

Um bie Sreigniffe beS 10. Sluguft 1792 gu fiegreifen,
werben wir bafiet »or Slllem bie Sinieitungen gu unters

fudjen tyafien, burefi wetdje bie Sataftroptye »otbereitet
wotben ift. SBet tyätte eS geatynt, baf bie butd) bett

Sönig in ber Slbfidjt, fein Steid) gu fiefeftigen unb gu

ftärfen, ber öffentlictyen SJteinung gemaetyten 3"geftänbs
ntffe nacty brei 3atyren fdjon gum ©tutg beS alten SönigSs
tyaufeS füfiren Wütben? StiemalS tyat eS fidj beutttdjer
erwätytt alS "im Settauf ber ftanjöfifefien Steootution,

baf bie Sertyältniffe ftärfer finb alS bie SJtenfctyen. ©ie
wotylwottenben Slbfidjten beS SönigS finb butety biefe

SJtactyt bet Settyältniffe oeteitelt worben, afier nietyt minber

audj bie Släne betet, bie ityn ftütgten. ©rofe politifdje
ober fociale Steoolutionen finb bem Sreifen ber Sölfer

ju »ergteietyen; fie auf ben fleinen SJtaafftafi »on Sets

fdjwöttingen jutüdfütyten ju wollen, tyeift bie §onb
©otteS in bet ©efctyictyte üetfennen, unb tft oom ©tanbs
punfte bet Sntelligenj eben fo irrig, alS freoeltyaft »on
bem ber SJtorat. Sine Serfcfiwörung fann nur bann
bauetnbe Settyältniffe fetyaffen, wenn baS, waS fie ans

fttefit, bem SolfSgeift entfptictyt.

Sit fctyiden bief »otattS, um nietyt mifüetftanben ju
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werfen nämlich ihre staatliche Organisation, unter der

ste groß geworden, die ihnen Schutz und Schirm gewährt
und die sie mit Liebe und Verehrung gepflegt, nicht von

sich wie Kinder ihr Spielzeug, das sie muthwillig
zerbrechen, nachdem sie sich kurz zuvor daran erfreut.
Und sollte je bei einem Volk der Wille dazu vorhanden
sein, so würde ihm die nöthige Kraft gebrechen. Die
Krone einer mehrhundertjährigen Monarchie schlagen

Menschenhände ebensowenig mit einem Schlage nieder,
als diejenige einer alten Eiche!

Um die Ereignisse des tv. August t?92 zu begreifen,
werden wir daher vor Allem die Einleitungen zu
untersuchen haben, durch welche die Katastrophe vorbereitet
worden ist. Wer Hütte es geahnt, daß die durch den

König in der Absicht, fein Reich zu befestigen und zu

stärken, der öffentlichen Meinung gemachten Zugeständnisse

nach drei Jahren schon zum Sturz des alten Königshauses

führen würden? Niemals hat es sich deutlicher
erwahrt als im Verlauf der französischen Revolution,
daß die Verhältnisse stärker sind als die Menschen. Die
wohlwollenden Absichten des Königs sind durch diese

Macht der Verhältnisse vereitelt worden, aber nicht minder

auch die Pläne derer, die ihn stürzten. Große politische
oder sociale Revolutionen sind dem Kreisen der Völker

zu vergleichen; sie auf den kleinen Maaßstab von

Verschwörungen zurückführen zu wollen, heißt die Hand
Gottes in der Geschichte verkennen, und ist vom Standpunkte

der Intelligenz eben so irrig, als frevelhaft von
dem der Moral. Eine Verschwörung kann nur dann
dauernde Verhältnisse schaffen, wenn das, was sie

anstrebt, dem Volksgeist entspricht.
Wir schicken dieß voraus, um nicht mißverstanden zu
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Wetben, wenn wit fpätet untet ben Stiefifebetn, bie im
©etyeimen arbeiteten, um baS erfetynte Stefultat, bie Slfis

fefeung beS SönigS ju erjielen, aucty bet Styätigfeit bet

Setfctywörer erwätynen.

©leid) wie ber 10. Stuguft atte Sarteien getroffen
tyat, in bie fiety granfreiety ttyeitte, fo ift er aucty butety

Stlte fo obet anberS oorfiereitet worben.
©en erften Slnftof bagu tyat atterbingS bie repufiti»

fanifefie gartet gegefien, bie — wenn aucty ftein unb

unfctyeinfiar — fdjon in ber StotafietnsSerfammtung unb

in ber Sonftituante oertreten war.
3u biefer tepufitifanifetyen Sartei jätylten urfprünglicty

nietyt fowotyl SolfSmänner auS ben untetn ©tänben, atS

oielmetyt tyoctygeftetlte benfenbe Söpfe, bie ben bamalS

gefeierten ptytfofoptyifcfien ©pftemen tyutbigten, unb eins

gelne butety bie Sefteiung Slmetifa'S fiegeiftette Snttyus

fiaften.
Stft fpätet ttaten biefet Sartei ©oletye fiei, bie an

ber SJtonardjie wegen oerlefetet ^ntereffen fidj rädjen

wollten, unb enbtidj alte ©iejenigen, bie etwaS für fidj
gu erobern tyofften.

©urety ben SBibeiftanb, ben bet Sönig unb feine

Stegierung ben Steuerungen entgegenfefeten, wetdje granfs
teiety in feinen ©tunbfeften gu erfdjüttern btotyten, wutben
bie SolfSleibenfctyaften gewedt, unb bodj wot jener

SBibetftanb »on ©eite ber Stegierung ebenfo natiirlidj
alS beteetytigt; wufte ja Stiemanb wotyin man getye.

©utety bie ©cenen oom 5. unb 6. Dftofier 1789 in
SerfailteS, burefi bie Srftütmung ber Saftilte am 14. Suli
1790 unb »iele anbete Slutfcenen, in welctyen nietyt ber

fiefonnene SotfSwitte ©iege feierte üfiet bie wibetfttefienbe
SftegierungSgewatt, fonbern weit etyer Stuts unb Stactygier
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werden, wen» wir später unter den Triebfedern, die im
Geheimen arbeiteten, um das ersehnte Resultat, die

Absetzung des Königs zu erzielen, auch der Thätigkeit der

Verschwörer erwähnen.
Gleich wie der 1«. August alle Parteien getroffen

hat, in die sich Frankreich theilte, so ist er auch durch

Alle so oder anders vorbereitet worden.
Den ersten Anstoß dazu hat allerdings die republikanische

Partei gegeben, die — wenn auch klein und

unscheinbar — schon in der Notabeln-Versammlung und

in der Constituante vertreten war.
Zu dieser republikanischen Partei zählten ursprünglich

nicht sowohl Volksmänner aus den untern Ständen, als
vielmehr hochgestellte denkende Köpfe, die den damals

gefeierten philosophischen Systemen huldigten, und

einzelne durch die Befreiung Amerika's begeisterte Enthusiasten.

Erst später traten dieser Partei Solche bei, die an
der Monarchie wegen verletzter Jntereffen stch rächen

wollten, und endlich alle Diejenigen, die etwas für sich

zu erobern hofften.

Durch den Widerstand, den der König und seine

Regierung den Neuerungen entgegensetzten, welche Frankreich

in seinen Grundfesten zu erschüttern drohten, wurden
die Volksleidenschaften geweckt, und doch war jener

Widerstand von Seite der Regierung ebenso natürlich
als berechtigt; wußte ja Niemand wohin man gehe.

Durch die Scenen vom 5. und 6. Oktober 1789 in
Versailles, durch die Erstürmung der Bastille am 14. Juli
1790 und viele andere Blutscenen, in welchen nicht der

besonnene Volkswille Siege feierte über die widerstrebende

Regierungsgewalt, fondern weit eher Blut- und Rachgier
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üfier greityeit unb Drbnung, würben bie Seibenfctyaften
bet SJtaffen angefactyt. ©et ©ctyteden ergriff Siele, bie

am §eile granfreictyS »ergweifelten, unb unter biefen
aucty bie Sruber beS SönigS unb anbere fönigfidje
Sringen.

Salb entftanben nun in ber Seoötferung 3tt>eifc*
barüfier, ofi ber Sönig unb namentlicty bie Sönigin, bie

ftütyer fetyon in ber öffentlictyen SJteinung oielfadj filofs
geftettt worben war, nidjt ityten SfutS»etwanbten nätyer

ftünben, atS ber Station, 06 fie gu jenen ober gu biefer
tyielten

Subwig XVI., fiei feiner Styronfiefteigung attjeitig atS

ein ftommet, tugenbtyaftet Sring freubig fiegrüft, unb

wirftiety gewillt, fiegtünbeten SolfSwünfctyen gereetyt gu

werben, tyätte im Saufe ber Satyre 1789 unb 1790 bie
Siefie beS SotfS grofentfieitS fetyon eingefiüft, otyne an

ityrer ©teile biejenige Stetytung gu erwerfien, welctye Styas

taftetftätfe ben SJtaffen einpft.
St watb webet geliebt noety gefütetytet. ©ie Sönigin

afiet, alS ©auptyine um itytet ©ctyöntyeit unb SiefienSs

wütbigfeit willen angebetet, wutbe, nactybem baS ©ift
bet Settäumbung unb Setbäctytigung auS ben §ofgirfe!n,
bie eS gemifetyt tyatten, in bie untetn ©ctyictyten ber Ses

»ölfetung gebrungen war, alS „Defterreictyerin" getyaft
unb rait ©pott unb §otyn »erfolgt*).

*) SDte erft in neueier 3eit ber SDeffentließfett üBergeBene

Äortefponbens bet ungtücfltcßen Königin SDtorie Slntotnette mit
ißrer äRuttet, ber fiaiferin SKarta SEßerefta, mit ißten SSrübern,
ben fiatfern Sofefcß unb ßeopolb, fotoie mit ißren ©eßtoeftern,
«Sßrifttn«, §ergogin »on ©oeßfen=S;e}cßen, unb Saroline, Sönigin
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über Freiheit und Ordnung, wurden die Leidenschaften
der Massen angefacht. Der Schrecken ergriff Viele, die

am Heile Frankreichs verzweifelten, und unter diesen

auch die Brüder des Königs und andere königliche
Prinzen.

Bald entstanden nun in der Bevölkerung Zweifel
darüber, ob der König und namentlich die Königin, die

früher schon in der öffentlichen Meinung vielfach
bloßgestellt worden war, nicht ihren Blutsverwandten näher

stünden, als de: Nation, ob sie zu jenen oder zu dieser

hielten?
Ludwig XVI., bei seiner Thronbesteigung allseitig als

ein frommer, tugendhafter Prinz freudig begrüßt, und

wirklich gewillt, begründeten Volkswünschen gerecht zu

werden, hatte im Laufe der Jahre I78S und I7S0 die
Liebe des Volks großentheils schon eingebüßt, ohne an

ihrer Stelle diejenige Achtung zu erwerben, welche

Charakterstärke den Massen einstößt.

Er ward weder geliebt noch gefürchtet. Die Königin
aber, als Dauphins um ihrer Schönheit und
Liebenswürdigkeit willen angebetet, wurde, nachdem das Gift
der Verläumdung und Verdächtigung aus den Hofzirkeln,
die es gemischt hatten, in die untern Schichten der

Bevölkerung gedrungen war, als „Oesterreicherin" gehaßt
und mit Spott und Hohn verfolgt*).

Die erst in neuerer Zeit der Oeffentlichkeit übergebene

Korrespondenz der unglücklichen Königin Marie Antoinette mit
ihrer Mutter, der Kaiserin Maria Theresia, mit ihren Brüdern,
den Kaisern Joseph und Leopold, sowie mit ihren Schwestern,
Christin«, Herzogin von Sachsen-Tesche«, und Caroline, Königin
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SS wäre »ermeffen, ben Serfuety gu wagen, ein ges
h-eueS Sitb beS SfiaraftetS SubwigS XVI. gu entwerfen,
waS fiiSfier auS bem ©tunbe noety nie gelungen ift, weit
ficfi baS ewig SBectyfetnbe nietyt ftrtren läft.

3um Serftänbnif beS 10. Sluguft 1792 ift eS inbeffen

nottywenbig, baS Styataftetfiilb beS SönigS unb ber

Sönigin tyiet wenigftenS in einigen §auptgügen gu

ffiggiten.
• Subwig XVI. toar nietyt otyne Senntniffe unb oott

tebltctyen SBillenS; et liebte fein Sotf unb wollte beffen

©lud. Sltlem et tyätte geiftig wie motaltfdj feine Staft
gut Snittattoe. Stn Setftanb unb Urttyeil fefitte eS itym

nietyt, wotyl afiet an ©eift, et fiefaf falten paffioen SJtutty,-

afiet fein warmeS £etg.
Unter ber Stegierung SubwigS XV. war er ben Stes

gierungSgefcßäften ftetS fern getyalten worben. ©afier
bet SJtanget an Settrauen in fein eigenes Urttyeil. ©er
§ouptgrunb afier, warum er weber atS afifotuter noety

alS fonftitutionelter Sönig gu tegieten »etftanb, liegt
unfetet Stnfidjt nadj in bem SBibetfptucty gwifctyen feinen

Styataftetanlagen unb feinen gamitiensSrabitionen, welctye

Beibei ©isilien u. f. to., jeugen für bte SDenftoetfe ber Jtöntgtrt
unb für bag Unreeßt, bag an tßr geübt tootben ift. 9ln ber
Slecßtßeit biefer ÄortefBonbenä ifi jebenfallg in fo toett nidjt px

jtoeifeln, alg fie bureß SKafcoleon im 3aßr 1809 in SBien erßoBen
-toorben ift. — SlucB bte 2lecßtßett ber »on Slrnetß ßerauggege6e=

nen ffiorrejfjonbens jtotfeßen äKarta SEßerefta unb tßrer Socßter

tft nie Bejtoeifett toorten. SDagegen tft bureß ©»Bolb bet bureß

§unolftein unb geuißet be ®onct)eg ßerauggegeßene Sörieftoeeßfet
3Karte Stntoinette'g alg unterfeßoBen Bejeicßnet tootben. geuttfet
be CSoncßeS ßat oBet bie eißoBenen greifet, toie ung febrtnt,
grünblicß toioerlegt.
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Es wäre vermessen, den Versuch zu wagen, ein
getreues Bild des Charakters Ludwigs XVI. zu entwerfen,
was bisher aus dem Grunde noch nie gelungen ist, weil
sich das ewig Wechselnde nicht fixiren läßt.

Zum Verständniß des I«. August 1792 ist es indessen

nothwendig, das Charakterbild des Königs und der

Königin hier wenigstens in einigen Hauptzügen zu
skizziren.

' Ludwig XVI. u>ar nicht ohne Kenntnisse und voll
redlichen Willens; er liebte sein Volk und wollte dessen

Glück. Allein er hatte geistig wie moralisch keine Kraft
zur Initiative. An Verstand und Urtheil fehlte es ihm
nicht, wohl aber an Geist, er besaß kalten passiven Muth/
aber kein warmes Herz.

Unter der Regierung Ludwigs XV. war er den

Regierungsgeschäften stets fern gehalten worden. Daher
der Mangel an Vertrauen in sein eigenes Urtheil. Der
Hauptgrund aber, warum er weder als absoluter noch

als konstitutioneller König zu regieren verstand, liegt
unserer Ansicht nach in dem Widerspruch zwischen feinen

Charakteranlagen und feinen Familien-Traditionen, welche

beider Sizilien u. f. w., zeugen für die Denkweise der Königin
und für das Unrecht, das an ihr geübt worden ist. An der

Aechtheit dieser Korrespondenz ist jedenfalls in so weit nicht zu

zweifeln, als sie durch Napoleon im Jahr 1809 in Wien erhoben
worden ist. — Auch die Aechtheit der von Arneth herausgegebenen

Korrespondenz zwischen Maria Theresia und ihrer Tochter
ist nie bezweifelt worven. Dagegen ist durch Sybold der durch

Hunolstein und Feuillet de Conches herausgegebene Briefwechsel
Marie Antoinette's als unterschoben bezeichnet worden. Feuillet
de Conches hat aber die erhobenen Zweifel, wie uns Mint,
gründlich widerlegt.
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lefetem in feiner Umgebung nodj ©ettung tyatten. Styas

taftetStyalfi tyätte Subwig XVI. alle Sigenfctyaften eineS

fonftitutiottellen gütften, eine gewiffe §eftigfeit »ietteictyt

afigerectynet, burety bie er feine SJtinifter unb Slnbere, bie

itym natye famen, nietyt fetten »erlefete.

©em Urttyeil Slnberet metyr alS feinem eigenen »ers

trauenb, tyätte er in rutyigen Seiten watyrfctyeinlicty ein

fiety auf eine Samraerraetyrtyeit ftüfeenbeS SJtinifterium
otyne innere Uefierwinbung an feiner ©teile regieren

laffen; allein bann Hangen bie Srabitionen auS ben

3eiten SubwigS XIV. wieber in itym nacty. Unb boety,

wie »erfdjieben war er nidjt »on Seaem, ber faum

23 Sa^re att, nacty bera Sobe SJtagarin'S auf bie grage,
an wen man fiety jefet in StegierungSangetegentyeiten gu
wenben tyafie, furg unb beflimmt antwortete: „an SJticty !"

Son feinen SJtiniftera oiel abtyängiger alS fein Sltyns

tyerr, tyotte Subwig XVI. bennoety weniger Slntyänglidjfeit

für feine ©etyütfen alS Sener.

Stie waren SJtinifterwectyfel tyäuftger, unetwatteter unb

ttyeitweiS auety ungerechtfertigter, alS unter ber Stegierung
beS tugenbtyaften, nut baS ©ute wotlenben SubwigS XVI.;
unb gwar trennte er fiety in atten ©tabien feiner Stegies

rung alS afijolutet wie atS fonftitutionettet Sönig oon

feinen SJtiniftera, otyne baf eS itym je natye gegangen

wate, oon Sutgot wie 16 Satyte fpätet oon Statfionne,

»on Siedet wie oon Solonne, Oon SJtontmorin wie »on

©uraouriej.

Sei ben babutety fiebingten tyäuftgen SJtinifterwedjfeln

fonnte bie Sr,efuti»gewalt fidj aucty nidjt in einem gtofen
SJtiniftet »etfötpetn, wie bief ftütyer in Stictyelieu unb

SJiajarin, ja fetfift in (Solbett unb SouooiS gefctyetyen wat.
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letztern in seiner Umgebung noch Geltung hatten.
Charaktershalb hatte Ludwig XVI. alle Eigenschaften eines

konstitutionellen Fürsten, eine gewisse Heftigkeit vielleicht
abgerechnet, durch die er seine Minister und Andere, die

ihm nahe kamen, nicht selten verletzte.

Dem Urtheil Anderer mehr als seinem eigenen

vertrauend, hätte er in ruhigen Zeiten wahrscheinlich ein

stch auf eine Kammermehrheit stützendes Ministerium
ohne innere Ueberwindung an feiner Stelle regieren

lassen; allein dann klangen die Traditionen aus den

Zeiten Ludwigs XIV. wieder in ihm nach. Und doch,

wie verschieden war er nicht von Jenem, der kaum

23 Jahre alt, nach dem Tode Mazarin's auf die Frage,
an wen man stch jetzt in Regierungsangelegenheiten zu
wenden habe, kurz und bestimmt antwortete : „an Mich!"

Von seinen Ministern viel abhängiger als sein Ahnherr,

hatte Ludwig XVI. dennoch weniger Anhänglichkeit

für seine Gehülfen als Jener.

Nie waren Ministerwechfel häufiger, unerwarteter und

theilweis auch ungerechtfertigter, als unter der Regierung
des tugendhaften, nur das Gute wollenden Ludwigs XVI. ;

und zwar trennte er sich in allen Stadien seiner Regierung

als absoluter wie als konstitutioneller König von

feinen Ministern, ohne daß es ihm je nahe gegangen

wäre, von Turgot wie 16 Jahre später von Narbonne,

von Necker wie von Calonne, von Montmorin wie von

Dumouriez.

Bei den dadurch bedingten häufigen Ministerwechfeln
konnte die Exekutivgewalt sich auch nicht in einem großen

Minister verkörpern, wie dieß früher in Richelieu und

Mazarin, ja selbst in Colbert und LouvoiS geschehen war.
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3um afifoluten Sönig fetylte Subwig XVI. ber fdjöpfes

rifetye, ttyatftäftige §ettfctyetgeift, unfi atS fonftitutionetler
Sönig wutbe et butety baS Sotutttyeit beirrt, er bürfe

feinen SJtiniftera nietyt ju grofen Sinfluf einräumen, weit
bie föniglictye Stutorität barunter teiben fonnte.

Sinen oiel fieftimmteten Styarafter tyotte bie Sönigin.
Saum 15 Satyte att tyätte SJtatie Stntoinette alS

©auptyine »on gtanfteid) bte työctyfte ©tellung etteictyt,

bie eine gtau fiety wünfetyen fann. Sn iljter eigenen

gamilie tyätte fie gtüdltdje Sinberjatyre »erlebt, batyer fie

benn aucty mit ganjer ©eete an itytet SJtuttet, bet Saifes
tin SJtaria Styetefia, tying. Sfi^retT ©efdjwiftetn tyätte
SJtarie Stntoinette ein tteueS §etj bewatyrt, waS auS ityter
Sortefponbenj mit itytem Stübet (bem Soifet 3°febty)
unb itytet ©cfiweftet (Stytiftiue »on ©actyfensSefcfien)
beutlicty tyetootgetjt.

SluS bet pattiatctyalifdjen §ofbutg in SBien, wo

jwifdjen bem Sotf unb bet attmäetytigen Saifetin nut
biejenigen ©etytanfen fieftanben, weldje bie Setefitung

jog, an ben oetbotbenen §of SubwigS XV. »etfefet,
fonnte eS faum anbetS fommen, atS baf bie ©auptyine,
weldjet gteunb unb geinb bie fctyönften golbblonben
§aate, ben btitlanteften Seint unb bie ebetfte Haltung
in ganj gtanfteidj juetfannten, eineSttyeilS butety ityte

©ctyöntyeit Steib etwedte, unb anbetnttyeitS butdj ityte

beutfitye Unfiefangentyeit Stoff ju allerlei Semerfungen
gafi.

SJtatie Stntoinette tyotte einen tefityaften ©eift, ein

gefütylootleS, ben Slrigen ganj etgefieneS §etj, einen

tyotyen unb ebeln ©inn, afiet eS fetylten ityr Srnft unb
watyre grömmigfett. ©ie wollte ityter SJtuttet nidjt uns
wütbig fein, biefet ©ebanfe wirfte in ernften Sagen
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Zum absoluten König fehlte Ludwig XVI. der schöpferische,

thatkräftige Herrschergeist, und als konstitutioneller

König wurde er durch das Vorurtheil beirrt, er dürfe

feinen Ministern nicht zu großen Einfluß einräumen, weil
die königliche Autorität darunter leiden könnte.

Einen viel bestimmteren Charakter hatte die Königin.
Kaum IS Jahre alt hatte Marie Antoinette als

Dauphine von Frankreich die höchste Stellung erreicht,
die eine Frau stch wünschen kann. In ihrer eigenen

Familie hatte sie glückliche Kinderjahre verlebt, daher sie

denn auch mit ganzer Seele an ihrer Mutter, der Kaiserin

Maria Theresia, hing. Ihren Geschwistern hatte
Marie Antoinette ein treues Herz bewahrt, was aus ihrer
Korrespondenz mit ihrem Bruder (dem Kaiser Joseph)
und ihrer Schwester (Christine von Sachsen-Teschen)

deutlich hervorgeht.
Aus der patriarchalischen Hofburg in Wien, wo

zwifchen dem Volk und der allmächtigen Kaiserin nur
diejenigen Schranken bestanden, welche die Verehrung

zog, an den verdorbenen Hof Ludwigs XV. versetzt,

konnte es kaum anders kommen, als daß die Dauphine,
welcher Freund und Feind die schönsten goldblonden
Haare, den brillantesten Teint und die edelste Haltung
in ganz Frankreich zuerkannten, einestheils durch ihre
Schönheit Neid erweckte, und anderntheils durch ihre
deutsche Unbefangenheit Stoff zu allerlei Bemerkungen
gab.

Marie Antoinette hatte einen lebhaften Geist, ein

gefühlvolles, den Ihrigen ganz ergebenes Herz, einen

hohen und edeln Sinn, aber es fehlten ihr Ernst und
wahre Frömmigkeit. Sie wollte ihrer Mutter nicht
unwürdig sein, dieser Gedanke wirkte in ernsten Tagen
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ftätfet in ityr, atS ein tiefeS ©ottoetttauen. ©utcty Sils
bung war SJtarie Stntotnette nidjt auSgejeietynet. ©ie
tyätte in ityrer 3ugeab jebe Stnftrengung gefctyeut; fpäter
fütytte fie fetfift baS Sebürfnif ernfter Seftüre, woju fie
ityte SJtuttet unabtäffig auffotbet te, fam afiet nie reetyt

baju. SllS ©auptyine wollte fie nut gtonjöfin fein unb

raufte fiety oon itytet SJtuttet ben wiebettyotten Sobet

gefallen laffen, baf fie ben watyten SBettty bet beutfctyen

Station nidjt getyörig ju wütbigen wiffe. 3«jre eigene

gamilie fiatte bie Sodjtet bet Saiferin oon 3ugeab auf
füt bie työdjfte getyalten; fiei Stnlaf einet bief faltigen
Untettebung mit ityren fieiben ©etywägerinnen oon Sros
oence unb »on StrtoiS »ernatym bie ©auptyine nietyt

otyne Sefremben, baf biefe Stectyt tyatten ju fcefiaupten,

fie feien alS faoopifetye Srinjeffinnen oon älterem §aufe,
alS SJtatte Stntotnette.

Slucty politijcfieS Setftänbnif tyotte bte Sönigin, ofis

fefion fie fidj fetyt »iet mit Solitif fiefctyäftigte, im ©tunbe

ntctyt.

gtauen urttyeiten üfierfioupt in ber Spolttif wie in
atten anbetn Settyältniffen metyt mit bem §ctgen als
mit bem Sopf. ©ie etyten unb aetyten nut biejenigen,
bie fie lieben, unb fetyenfen nur biefen ityt Setttauen.
Sft eS fiety bafier ju »etwunbem, wenn SJtatie Stntotnette
baS StegietungSfpftem tfitet SJtutter, ber Saiferin SJtaria

Styetefia, unb beS SJttniftetS betfelben, Saunij, at? baS

wetfefte unb fiefte galt, unb SllleS, waS ba»on afiwicfi,
alS gefätytlietye Steuetung? ©af ein Styeit beS ftanjös
fifetyen SlbelS afier füt ben tiers parti unb bie Sbeen
bet Steootution Sattei etgteifen fonnte, ging üfiet ityten

^otijont unb blieb ityt batum getabegu unoerftänbtidj.
Sn folctyen Slbeligen faty fie nur Serrättyer an ityrem
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stärker in ihr, als ein tiefes Gottvertrauen. Durch
Bildung war Marie Antoinette nicht ausgezeichnet. Sie
hatte in ihrer Jugend jede Anstrengung gescheut; später

fühlte sie selbst das Bedürfniß ernster Lektüre, wozu sie

ihre Mutter unablässtz aufforderte, kam aber nie recht

dazu. Als Dauphine wollte sie nur Französin sein und

mußte stch von ihrer Mutter den wiederholten Tadel
gefallen lassen, daß ste den wahren Werth der deutschen

Nation nicht gehörig zu würdigen wisse. Ihre eigene

Familie hatte die Tochter der Kaiserin von Jugend auf
für die höchste gehalten; bei Anlaß einer dießfslligen
Unterredung mit ihren beiden Schwägerinnen von
Provence und von Artois vernahm die Dauphine nicht
ohne Befremden, daß diese Recht hätten zu behaupten,
ste seien als savoyische Prinzessinnen von älterem Hause,
als Marie Antoinette.

Auch politisches Verständniß hatte die Königin,
obschon ste stch sehr viel mit Politik beschäftigte, im Grunde

nicht.

Frauen urtheilen überhaupt in der Politik wie in
allen andern Verhältniffe« mehr mit dem Herzen als
mit dem Kopf. Sie ehren und achten nur diejenigen,
die sie lieben, und schenken nur diesen ihr Vertrauen.

Ist es sich daher zu verwundern, wenn Marie Antoinette
das Regierungssystem ihrer Mutter, der Kaiserin Maria
Theresia, und des Ministers derselben, Kauniz, als das

weiseste und beste galt, und Alles, was davon abwich,
als gefährliche Neuerung? Daß ein Theil des französischen

Adels aber für den tiers parti und die Ideen
der Revolution Partei ergreifen konnte, ging über ihren
Horizont und blieb ihr darum geradezu unverständlich.

In solchen Adeligen sah sie nur Verräther an ihrem
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Sönig unb tief fie ityte Stbneigung fütyten. „Siebet
untetgetyen, alS butd) Safaßette getettet wetben," tyätte

fte einft gegen ityte ©djwägetin SJtabame Stifafietty ges

äufett, unb bie Sönigin tyat SBott getyalten!
SBenn SJtiniftet, ©efanbte unb SJtitgliebet bet Statios

naloetfammtuttg im Saufe bet 3eit gtofen SBettty batauf
legten, fidj mit ityt gu Oetftänbigen, fo gefdjaty bief nidjt,
weil bie Sönigin teictyter fafte unb richtiger utttyeilte
alS bet Sönig, fonbetn namentlicty beftyalb, weit ityr
SBille ftätfet wat; man tyoffte butety fie ben Sönig in
betjenigen Stidjtung fefttyalten gu fönnen, bie man alS

bie tiefitige etfannt gu tyafien glaufite.

©ief bet ©tunb, weffialfi namentlid) SJtitafieau fo

fetyt gewünfdjt tyätte, bet Sönigin fiety gu nätyetn.
Siele Seiben afier tyat ficfi SJtarie Stntoinette burd)

Un»orfidjttgfeit in ityten Sieben unb §anbtungen, butdj

gu gtofe Dffentyeit unb Eingebung Unwütbigen gegens
übet gugegogen, fowie butdj bie ©afie, ©ctywadjtyeiten
unb Säctyetlictyfeiten fiei Slnbetn fctynelt gu entbeden, wos

butdj fie fiei att itytet ©uttyetgigfeit Siele »ertefete.

SJtatie Slntoinette war eine äuferft gättlicfie SJtuttet.

Styte Snfttuftion an SJtabame Soutget, Gouvernante des

enfants de France, ift ein wafiteS SJteiftetftüd in feinet
Sitt unb geugt »on efienfooiet Setftanb atS §etg unb

Oon fettenet SJtenfdjenfenntnif *).
©egen ben Sönig, fiei beffen unfetfiftftänbigem Styas

tafter fie unenbtidj leiben mufte, war bie Sönigin »oller

Stüdfidjten. Sin eingigeS SJtai erlaufet fiety SJtatte Stntois

nette in ityret Sottefpobeng mit bem ©rafen SJtercö, bem

*) ©ieße ©ammlung bet Äorreffjonbens 3Rarie atntoinette'g
»on £unotftein.
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König und ließ sie ihre Abneigung fühlen. „Lieber
untergehen, als durch Lafayette gerettet werden," hatte
sie einst gegen ihre Schwägerin Madame Elisabeth
geäußert, und die Königin hat Wort gehalten!

Wenn Minister, Gesandte und Mitglieder der

Nationalversammlung im Laufe der Zeit großen Werth darauf
legten, sich mit ihr zu verständigen, so geschah dieß nicht,
weil die Königin leichter faßte und richtiger urtheilte
als der König, sondern namentlich deßhalb, weil ihr
Wille stärker war; man hoffte durch ste den König in
derjenigen Richtung festhalten zu können, die man als
die richtige erkannt zu haben glaubte.

Dieß der Grund, weßhalb namentlich Mirabeau so

fehr gewünscht hatte, der Königin sich zu nähern.
Viele Leiden aber Hai sich Marie Antoinette durch

Unvorsichtigkeit in ihren Reden und Handlungen, durch

zu große Offenheit und Hingebung Unwürdigen gegenüber

zugezogen, sowie durch die Gabe, Schwachheiten
und Lächerlichkeiten bei Andern schnell zu entdecken,

wodurch sie bei all ihrer Gutherzigkeit Viele verletzte.

Marie Antoinette war eine äußerst zärtliche Mutter.
Ihre Instruktion an Madame Tourzel, Llouveruante ckes

erits,uts cke l?r»ii«e, ist ein wahres Meisterstück in seiner

Art und zeugt von ebensoviel Verstand als Herz und

von seltener Menschenkenntnis;*).

Gegen den König, bei dessen nnfelbstständigem
Charakter sie unendlich leiden mußte, war die Königin voller

Rücksichten. Ein einziges Mal erlaubt sich Marie Antoinette

in ihrer Korrespodenz mit dem Grafen Mercy, dem

5) Siehe Sammlung der Korrespondenz Marie Antoinette's
«on Hunolstein.



— 65 —i

öftetteidjifctyett ©efanbten, bie Semerfung fallen gu laffen :

er werbe, ba er bie Unentfctyloffentyeit beS SönigS fenne,

begteifen, wie fctywet ityte ©teltung fei.
Slbet lange fetyon fieoot füt SJtatie Slntoinette bie

politifdjen ©djWietigfeiten begannen, wat ityte gefetlfctyafts

lietye ©tellung untetgtaben worben.

©aS Sewuftfein, ityrem SJtanne an ©eift unb Styas

taflet übettegen gu fein, ift füt jebe gtau, bie fiety in
biefet Sage befinbet, ein btüdenbeS; füt eine Sönigin
finb bamit »otlenbS ©efatyten allet Sitt »etbunben, fei

eS, baf bie §ulbigungen, welctye ityt bieStften ber Station

barbringen, ber fetyönen grau, obet bet Sönigin gelten,

©iefe ©efatyten fteigetten fidj füt SJtatie Slntoinette bas

butety noefi, baf bet Sönig allein wätytenb langet 3eit
unempfänglicfi filiefi füt alle Steige feinet jungen gtau.

©o lange bie SJtuttet tottjenb ityr gut ©eite ftanb,

wufte SJtatie Slntoinette ityre tyotye politifdje unb gefetts

fctyaftiictye ©tellung gu betyaupten. ©pätet afiet ift guetft

ityt fiäuSltctyeS Seben unb bann aucty ityt politifcfiet Sins

flttf »etbädjtigt wotben. ©oety butdj bie SBeitye beS Uns

glüdS watb SJtatie Slntoinette am Snbe itytet Sauffiatyn
watyttyaft gtof.

2. Die Jlnttonafnerfammfung unb bas DTftfifar.

Sm gtüfijatyt 1791 tyätte bet Sönig bie butety bie

Sonftituante fo raütyfam auSgeatßeitete Setfaffung all'
ityret SJtängel urtgeadjtet, üfiet welctye man fid) bamalS

fetyon nidjt täujctyte, angenommen.
©a biefe Setfaffung im ©tunbe Stiemanb beftiebigte,

Setnet £af<*enl>iis&. 1866. 5
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österreichischen Gesandten, die Bemerkung fallen zu lasten:

er werde, da er die Unentschlossen heit des Königs kenne,

begreifen, wie schwer ihre Stellung sei.

Aber lange schon bevor für Marie Antoinette die

politischen Schwierigkeiten begannen, war ihre gesellschaftliche

Stellung untergraben worden.

Das Bewußtsein, ihrem Manne an Geist und
Charakter überlegen zu sein, ist für jede Frau, die fich in
diefer Lage befindet, ein drückendes; für eine Königin
sind damit vollends Gefahren aller Art verbunden, sei

es, daß die Huldigungen, welche ihr die. Ersten der Nation

darbringen, der schönen Frau, oder der Königin gelten.

Diese Gefahren steigerten sich für Marie Antoinette
dadurch noch, daß der König allein während langer Zeit
unempfänglich blieb für alle Reize seiner jungen Frau.

So lange die Mutter rathend ihr zur Seite stand,

wußte Marie Antoinette ihre hohe politische und

gesellschaftliche Stellung zu behaupten. Später aber ist zuerst

ihr häusliches Leben und dann auch ihr politischer Einfluß

verdächtigt worden. Doch durch die Weihe des

Unglücks ward Marie Antoinette am Ende ihrer Laufbahn
wahrhaft groß.

2. Die Nationalversammlung und das Militär.

Im Frühjahr 179l hatte der König die durch die

Constituante fo mühsam ausgearbeitete Verfassung all'
ihrer Mängel ungeachtet, über welche man sich damals
schon nicht täuschte, angenommen. ^

Da diese Verfassung im Grunde Niemand befriedigte,
Bemer Taschenbuch. 18SS. S
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